
Krimi-Kult am Sonntag: Vor 50
Jahren  wurde  der  erste
„Tatort“  gesendet  –
Jubiläums-Doppelfolge  aus
Dortmund und München
geschrieben von Werner Häußner | 29. November 2020

Heute, 29. November, um 20.15 Uhr (und danach in der
Mediathek)  zu  sehen:  erster  Teil  der  Jubiläums-
Doppelfolge  mit  den  „Tatort“-Teams  aus  Dortmund  und
München – hier eine Szene mit (v. li.) Peter Faber (Jörg
Hartmann), Ivo Batic (Miroslav Nemec), Nora Dalay (Aylin
Tezel) und Franz Leitmayr (Udo Wachveitl). (Bild: WDR /
Frank Dicks)

Der 29. November 1970 sollte in die Fernsehgeschichte eingehen
– aber das war damals noch alles andere als klar.
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Die Idee des Fernsehredakteurs Gunther Witte, eine gemeinsame
Krimi-Reihe der ARD-Fernsehanstalten unter dem Titel „Tatort“
zu produzieren, stieß zunächst auf wenig Interesse. Als das
Projekt schließlich doch genehmigt wurde, war die Zeit zu
knapp, um die ersten Folgen zu produzieren. Der Auftakt der
Serie, „Taxi nach Leipzig“, war daher ein vom NDR bereits
fertiggestellter Film.

Der  frühere  WDR-
Fernsehspielchef und Tatort-
Erfinder Gunther Witte beim
Fototermin  anlässlich  des
Jubiläums „40 Jahre Tatort“
2010 in Hamburg vor dem Logo
der  meistgesehenen
Krimireihe  im  deutschen
Fernsehen.  (Bild:
ARD/Thorsten  Jander)

Darin ermittelt Hauptkommissar Paul Trimmel aus Hamburg in
einem  deutsch-deutschen  Mordfall.  Der  Schauspieler  Walter
Richter  verkörpert  den  cholerischen  Einzelkämpfer,  bei  dem
Zigaretten und Cognac stets in Reichweite waren, zwischen 1970
und 1982 in elf „Tatort“-Folgen.

Der erste eigens für die Serie produzierte Film war „Kressin
und der tote Mann im Fleet“ mit Sieghardt Rupp als Zollfahnder
Kressin, ausgestrahlt am 10. Januar 1971.



Ein Straßenfeger der Siebziger

Schon bald zeigten die Zuschauerquoten, dass Wittes Konzept
aufgehen sollte: markante Typen als Ermittler im Mittelpunkt
der  jeweiligen  Folgen,  realitätsnahe  Fälle,  regionale
Verankerung  im  Sendegebiet  der  beteiligten  Anstalten  und
ausgeprägtes Lokalkolorit. In den siebziger Jahren war der
„Tatort“ mit seinem bis heute kaum veränderten Vorspann und
seiner Titelmelodie von Klaus Doldinger ein „Straßenfeger“.
Bis zu 25 Millionen Zuschauer saßen am Sonntagabend vor der
Mattscheibe. Der Stuttgart-Krimi „Rot – rot – tot“ mit Curd
Jürgens  in  einer  Hauptrolle  belegt  den  bisher  nicht  mehr
erreichten Spitzenplatz: Am 1. Januar 1978 fieberten 26,57
Millionen  Zuschauern  mit,  ob  Kommissar  Lutz  (Werner
Schumacher) die vermeintliche Mordserie an rothaarigen Frauen
aufklären könne.

Nach Einführung des Privatfernsehens Mitte der achtziger Jahre
sanken die Einschaltquoten. Dennoch gehört der „Tatort“ nach
wie vor zu den meistgesehenen Fernsehserien in Deutschland.
Zwischen sieben und über dreizehn Millionen Zuschauer werden
pro Folge erreicht. „Fangschuss“ mit dem Ermittlerteam aus
Münster erzielte 2017 mit 14,56 Millionen das beste Ergebnis
seit 1992, als die Hamburger Episode „Stoevers Fall“ 15,86
Millionen Menschen vor die Flimmerkiste lockte.

Dortmund, Duisburg, Essen

Derzeit  sind  für  den  „Tatort“  21  Teams  sowie  die  beiden
Einzelgänger Felix Murot in Wiesbaden (Ulrich Tukur) und Ellen
Berlinger  in  Mainz  und  Freiburg  (Heike  Makatsch)  in  den
Abgründen  der  Kriminalität  unterwegs:  Falke  (Wotan  Wilke
Möhring)  und  Grosz  (Franziska  Weisz)  haben  seit  2016  das
norddeutsche Revier rund um Hamburg übernommen; in München
traten Ivo Batic (Miroslav Nemec) und Franz Leitmayr (Udo
Wachtveitl) das Erbe des Ur-Kommisars Melchior Veigl (Gustl
Bayrhammer) an, der 1972 seinen Einstand mit „Münchner Kindl“
gegeben hatte.



In  Dortmund  bewegen  sich  Jörg  Hartmann  als  psychisch
belasteter Hauptkommissar Peter Faber, Anna Schudt als seine
Kollegin Martina Böhnisch, die junge, ehrgeizige Nora Dalay
(Aylin Tezel) und der Neuling Jan Pawlak (Rick Okon) in den
Spuren der legendären Ruhrgebiets-Kommissare Horst Schimanski
(Götz George) in Duisburg und Heinz Haferkamp (Hansjörg Felmy)
in Essen – beide gehören zu den beliebtesten Kommissaren der
„Tatort“-Serie.

Der WDR lädt anlässlich des 50. „Tatort“-Geburtstags zum
Wiedersehen mit Kult-Kommissar Horst Schimanski. Links
Thanner und Schimanski (Eberhard Feik und Götz George)
im unbearbeiteten Original der Folge „Duisburg-Ruhrort“,
rechts die restaurierte und colorierte Nachbearbeitung
in HD. (Bild: WDR/Bavaria/ D-Facto Motion)

Felmy wies in einem Interview darauf hin, dass bereits in der
Figurenentwicklung versucht worden sei, Haferkamp ein bisschen
persönlichen Background zu geben, damit der Kommissar für die
Zuschauer  nicht  allein  als  Ermittler,  sondern  als  Mensch
interessant würde. Seine Vorliebe für Frikadellen habe er sich
selbst ausgedacht. Sie mache die Figur „einfach liebenswerter,
lebenswerter,  menschlicher“.  In  20  Fällen  führte  Haferkamp
zwischen 1974 und 1980 ins damals noch typische Ruhrgebiets-

https://www.ardmediathek.de/ard/sammlung/faber-boenisch-dalay-pawlak-dortmund/3x7391qzaGWPwUejnccVfb/


Essen.

Die  Schimanski-Folgen  sind  schon  zur  Zeit  ihrer
Erstausstrahlung  Kult  gewesen:  Götz  Georges
unvorschriftsmäßige Eskapaden, seine rüde Sprache und seine
Wutausbrüche, seine sensibel-nachdenklichen Momente und sein
unwiderstehliches Lächeln, wenn er es mit einer schönen Frau
zu  tun  bekommt,  sind  genauso  legendär  geworden  wie  die
Schwerindustrie-Kulisse  des  Duisburg  der  frühen  achtziger
Jahre. Nicht zu vergessen Eberhard Feik als Christian Thanner,
der so einige der chaotischen Aktionen von „Schimi“ wieder
zurechtrückt.

Frauen als Ermittlerinnen gibt es übrigens erst seit 1978, als
Nicole Heesters als Kommissarin Buchmüller in Mainz – für nur
drei Fälle – ihre Arbeit aufnahm. Bis heute mit von der Partie
ist Ulrike Folkerts als Lena Odenthal, die für ihr Debüt als
„Die Neue“ am 29. Oktober 1989 in Ludwigshafen ihren Dienst
angetreten hat. Heute gibt es nur noch fünf männliche Teams
und – in Wiesbaden – Ulrich Tukur als Einzelkämpfer Felix
Murot.

Kommissare als Persönlichkeiten

Das  bisher  jüngste  Team  hat  im  April  2020  einen  der  Ur-
Schauplätze  des  „Tatort“  übernommen:  Adam  Schürk  (Daniel
Sträßer)  und  Leo  Hölzer  (Vladimir  Burlakov)  haben  in
Saarbrücken in „Das fleißige Lieschen“ lange zurückreichende
Verstrickungen  entwirrt.  Auch  sie  lassen  die  Zuschauer  an
ihrer  persönlichen  Geschichte  und  ihren  individuellen
Prägungen  teilhaben  –  ein  Konzept,  das  wohl  für  den
anhaltenden  Erfolg  der  Serie  mitentscheidend  ist:  Das
Interesse reicht über die Psychologie von Täterfiguren und
ihre  Beziehungsgeflechte  hinaus.  Die  Kommissare  rücken  als
Persönlichkeiten  in  den  Mittelpunkt.  Die  Zuschauer  kommen
ihnen nahe, können ihre innere Entwicklung, ihre Probleme und
Macken, ihre Stärken und Schwächen miterleben.

https://www.ardmediathek.de/ard/sammlung/schuerk-und-hoelzer/HY1zintfTHDsSx4xRjGko/


Aus  der  Schimanski-Folge
„Schicht  im  Schacht“  von
2008:  Noch  am  Tatort
befragen  Hunger  (Julian
Weigend,  l.)  und  Hänschen
(Chiem  van  Houweninge,  m.)
Heinz  Budarek  (Walter
Gontermann, r.), ob er etwas
gesehen hat. (Bild: WDR/Uwe
Stratmann)

Die heftigen Diskussionen über die einzelnen „Tatort“-Folgen
auf  social-media-Kanälen  wie  Facebook  und  Twitter  oder
Internetseiten  wie  www.tatort-fans.de  oder
www.tatort-fundus.de  zeugen  davon,  wie  die  wöchentlichen
Krimis auch nach 1146 Folgen die Gemüter ihrer Fans bewegen.
Die  ARD  hat  zu  „50  Jahre  Tatort“  eigene  Internet-Seiten
erstellt und im Sommer ein Voting in elf Runden veranstaltet.
1.168.000 Stimmen wurden abgegeben, um den Lieblings-„Tatort“
zu wählen. 50 Fälle standen zur Wahl; unter den Gewinnern
waren  die  Dortmund-Folgen  „Tollwut“  (2018)  und  „Kollaps“
(2015).

Das  Dortmunder  Team  hat  auch  die  Ehre,  die  Jubiläums-
Produktion  gemeinsam  mit  den  Münchner  Ermittlern  zu
bestreiten:  In  dem  zweiteiligen  „Tatort“  geht  es  um  eine
italienische Familien-Pizzeria in Dortmund, einen Mörder aus
München, Kokain-Geschäfte und die mafiöse „‘Ndrangheta“. Die
erste Folge wird am heutigen Sonntag, 29. November um 20.15

http://www.tatort-fans.de
https://www.daserste.de/unterhaltung/krimi/tatort/50-jahre/index.html
https://www.daserste.de/unterhaltung/krimi/tatort/specials/voting-wunsch-tatort-gewinner100.html


Uhr in der ARD ausgestrahlt, die zweite am 6. Dezember. In der
ARD-Mediathek  sind  die  Filme  dann  noch  sechs  Monate  lang
abrufbar.

Der WDR bringt übrigens die 29 „Schimanski“-Folgen 2020 und
2021 zurück ins Fernsehen. Schon jetzt sind in der Mediathek
elf  Folgen  verfügbar,  der  Klassiker  „Duisburg  Ruhrort“
allerdings nur noch für fünf Tage.

„Ruhrgebietchen“:  36
Ansichten des Reviers
geschrieben von Theo Körner | 29. November 2020
Laut Wikipedia ist das Ruhrgebiet mit 5,1 Millionen Einwohnern
der  größte  Ballungsraum  Deutschlands  und  der  fünftgrößte
Europas. Nun kommen gleich 36 Autoren daher, durchmessen mit
ihren Beiträgen das Revier oder zumindest Teile von ihm. Ihr
gemeinsamer  Band,  der  im  Verlag  Henselowsky  Boschmann
erschienen  ist,  trägt  den  geradezu  verniedlichenden  Titel
„Ruhrgebietchen“…

https://www.daserste.de/unterhaltung/krimi/tatort/sendung/schimanksi-hd-wdr-100.html
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Da könnte man natürlich fragen, ob die Verfasser vielleicht
doch die falsche Messlatte angelegt haben. Aber ihnen geht es
weniger um Zahlen und Statistiken, sie erzählen vom Leben und
Alltag der Menschen, von ihren Werten und Charakteren.

Überwiegend Sympathie für die Region

Mit dem Titel kommt wohl eher die Sympathie zum Ausdruck, die
ein jeder, der an dem Buch mitgewirkt hat, für die Region
empfindet, zumindest irgendwie. Und da man es nun mal mit dem
Ruhrgebiet zu tun hat, kann ein solches Wohlwollen kaum davon
abhalten, auch die Schattenseiten beim Namen zu nennen.

Denn offen und geradeheraus zu sein, gehörte lange Zeit zu den
Merkmalen der Leute im Revier, wie es beispielsweise Einhard
Schmidt-Kallert  am  Beispiel  eines  Bochumer  Studenten
herausstellt. Als besagter Erich sich 1968 (vollgesogen mit
Rudi Dutschkes revolutionären Ideen) in die nächste Eckkneipe
begab, wusste ihn einer der Stammgäste nach wenigen Sätzen zu
erden.

In der Fremde vermisst man dann doch etwas

Dass es am und im Revier doch so manches zu bemängeln gibt und
gab, daran lassen viele Autoren keinen Zweifel. Beispielsweise
schreibt Heinrich Peuckmann über die Umweltschäden, die Kohle
und Stahl zur Folge hatten. Die Emscher färbte sich lila,
angesichts „des Zeugs“, das da hineingekippt wurde, und die
Luft hing voller Rußpartikel. So schildert er Erinnerungen an
seine Kindheit, in der solche Begleiterscheinungen aber wie
selbstverständlich zum Leben dazugehörten. Wenn er heute schon
mal  mit  seiner  Heimat  hadern  sollte,  dann  sind  es  meist
Situationen, in denen es allzu grobschlächtig oder prolohaft
zugehe,  so  der  Autor.  Nimmt  er  Reißaus,  merkt  er  jedoch
andernorts schon sehr schnell, was ihm fehlt: beispielsweise
die Treuherzigkeit der Menschen, die Solidarität untereinander
oder die Fähigkeit zu Ironie und Selbstironie.

Immer noch Image-Defizite in Sachen Kultur 



Darüber hinaus hebt Peuckmann ein Charakteristikum des Reviers
hervor,  das,  wie  auch  weitere  Verfasser  anmerken,  in  den
Köpfen vieler Menschen kaum verhaftet ist: Die Region ist eine
ausgeprägte Kulturlandschaft. Welche Vielfalt allein bei den
Theatern  im  Ruhrgebiet  besteht,  hat  Joachim  Wittkowski,
Gymnasiallehrer  in  Selm  und  Lehrbeauftragter  am
Germanistischen  Institut  der  Uni  Bochum,  brillant
zusammengefasst. Überraschen mag an dem Aufsatz auch, dass
viele Bühnen auf eine lange Geschichte zurückblicken. Das über
Jahrzehnte vorhandene Bild vom Revier, in dem nur Malocher und
Kulturbanausen leben, mag da überhaupt nicht mehr verfangen.
Der Autor fordert dazu auf, Imagearbeit zu betreiben, damit
die Stärken der Region deutlich werden. Die Chancen, die sich
im Jahr 2010 geboten haben, als das Revier Kulturhauptstadt
Europas war, seien nicht genutzt worden.

Love Parade, Schimanski und Zaimoglu

Mit  der  Tragödie  der  Love  Parade,  die  Teil  des
Kulturhauptstadt-Programms  war,  setzt  sich  Gerd  Herholz
(ebenso wie Heinrich Peuckmann gelegentlich auch Autor der
Revierpassagen)  auseinander  und  bindet  sie  ein  in  die
Geschichte  der  Stadt  Duisburg  und  das  Bild,  das  auch  ein
Kommissar Schimanski zu prägen wusste. Wie lobenswert sei es
doch  da,  meint  Herholz,  dass  der  Schriftsteller  Feridun
Zaimoglu einen Roman in Duisburg spielen lässt und dazu vorher
intensiv  recherchierte,  wie  es  dort  denn  eigentlich  und
wirklich zugeht.

Trinkhallen  oder  Buden  gehören  allerorten  zum  Ruhrgebiet.
Margret Martin trägt eine Geschichte bei, die erst so gar ins
Bild passen will. Die Hauptfigur, so viel sei verraten, lebt
in direkter Nachbarschaft zu einer Bude und mag den Lärm nicht
mehr ertragen, doch die Verfasserin bietet dem Leser eine
Auflösung des Problems, die schmunzeln lässt.

Ernüchterung für Schalker und Borussen



Wer im Übrigen Schalke-Fan sein sollte und eine Antwort sucht,
warum es 2001 nicht geklappt hat und auch sonst die Schale
einfach nicht in die Arena will, der wird nach der Lektüre des
Buches klüger sein. Herr Luca, so der Name des Autors, hat den
Fußballgott befragt – persönlich. Aufmunterung oder Hoffnung
für die königsblauen Fans sehen aber anders aus. Im Gegenzug
wird sich auch mancher Borusse seine Gedanken machen, wenn er
Udo  Feists  Anmerkungen  zur  BVB-Familie  liest.  Ernüchternd
fällt seine Bilanz aus, zu sehr regierten Geld und Geschäft,
als dass von echtem Glanz gesprochen werden könne.

Man musste schnell und billig bauen

Warum  es  in  manchen  Städten  des  Ruhrgebiets  eher  trist
aussieht und oftmals auch schlichte Bauten das Bild bestimmen,
erörtert Gerd Puls in seinem Aufsatz „Hammer und Schlegel,
Spaten  und  Axt“.  Arbeitssuchende  aus  der  ganzen  Republik
landeten in den 50er und 60er Jahren im Revier, denn hier gab
es Jobs. Die Leute unterzubringen, war eine Mammutaufgabe, die
schnell, einfach und preiswert gelöst werden musste. Von allzu
seligen Wirtschaftswunderjahren kann nach den Ausführungen des
Autors  kaum  die  Rede  sein,  gehörten  doch  Prügeleien  und
Schlägereien  auch  und  gerade  in  Familien  zum  Alltag.  Als
Ursache  vermutet  er,  dass  die  Männer  die  schrecklichen
Erlebnisse auf den Schlachtfeldern nicht verarbeitet hatten.

„Urgesteine“ in den Kommunen

Zur Geschichte und Politik der Region liefern unter anderem
Werner Boschmann und Thomas Rother wichtige Beiträge, indem
sie  so  genannte  „Urgesteine“  des  kommunalen  Geschehens
portraitieren, die meist über Jahrzehnte in einer Stadt das
Sagen hatten.

Klischees  über  das  Ruhrgebiet  werden  Leser  in  dem  Buch
vergeblich  suchen,  und  auch  Pia  Lüddeckes  Geschichte  über
einen Taubenvater (oder Taubenvatta, um im Jargon zu bleiben)
nimmt ein eher skurriles Ende.



Zusammenhalt ja, Metropole nein

Einige Autoren erzählen, wie sie, endlich flügge, das Revier
verlassen haben und feststellen mussten, dass sie doch mit der
neuen  Heimat  fremdelten  und  ihrem  Herkunftsort  verbunden
blieben.

Mehr Zusammenhalt der Städte im Ruhrgebiet, das wünscht sich
Sigi  Domke,  aber  auch  nicht  zu  viel:  Städtehaufen  ja,
Metropole  nein,  eben  doch  ein  Ruhrgebietchen.

„Ruhrgebietchen  –  was  deine  Kinder  an  dir  lieben  und  was
nicht“. Verlag Henselowsky Boschmann, 224 Seiten, 9,90 Euro.

Zum Tod von Götz George: Was
für ein Kerl mit welch einem
Herzen!  –  Wiedersehen  mit
„Schimanskis“ erstem Fall
geschrieben von Bernd Berke | 29. November 2020
Und schon wieder so eine zutiefst betrübliche Nachricht: Der
Menschendarsteller Götz George ist, wie jetzt bekannt wird,
bereits am 19. Juni mit 77 Jahren gestorben. Gewiss: Er hat
auf der Theaterbühne, im Kino und im Fernsehen viele, viele
Rollen eindrucksvoll verkörpert. Doch nicht nur uns im Revier
bleibt er naturgemäß vor allem als „Schimanski“ in Erinnerung.
Daher hier noch einmal der Rückblick auf seinen allerersten
„Tatort“-Fall, wie er in den Revierpassagen am 22. Juli 2013
geschildert wurde:

_______________________________________
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https://de.wikipedia.org/wiki/G%C3%B6tz_George


Von Zeit zu Zeit liebe ich ein Wiedersehen solcher Art. Darum
habe ich mir jetzt den allerersten Schimanski-„Tatort“ noch
einmal  angeschaut.  Untertitel:  „Duisburg-Ruhrort“.
Erstausstrahlung: 28. Juni 1981. Damalige Zuschauerzahl: 15,38
Millionen.

Wenn ich mich recht entsinne, durfte ich den Film schon damals
zur Erstausstrahlung rezensieren. Ich lese lieber nicht nach,
was ich da geschrieben habe. So viel Wiedersehen muss denn
doch nicht unbedingt sein.

Anlass  der  erneuten  (leider  nächtlichen)  Sendung  im  WDR-
Programm war natürlich der 75. Geburtstag von Götz George (23.
Juli). Der Darsteller, der mit den Jahren zusehends die Statur
eines – auch ohne viele Worte – allseits Respekt gebietenden
Titanen angenommen hat, taucht dieser Tage häufiger auf; vor
allem  in  der  Rolle  seines  Vaters,  des  in  die  NS-Zeit
verstrickten  Schauspielers  Heinrich  George  (arte,  22.  Juli
2013, 20.15 Uhr und ARD, 24. Juli, 21.45 Uhr).

Handreichung:  Götz  George
als Schimanski (rechts) und
Eberhard  Feik  als  Thanner.
(© WDR)

Als  Kommissar  Horst  Schimanski  dürfte  Götz  George  das
Ruhrgebiets-Image mindestens ebenso geprägt haben wie etliche
Jahre  zuvor  Jürgen  von  Manger;  und  wahrscheinlich
nachhaltiger, als selbst Herbert Grönemeyer, Herbert Knebel

http://www.revierpassagen.de/18964/was-fur-ein-kerl-mit-welch-einem-herzen-ein-wiedersehen-mit-dem-ersten-schimanski-fall/20130722_1313/tatort-duisburg-ruhrort


(alias Uwe Lyko) oder auch Frank Goosen dies vermocht haben.
Da darf man also entschiedene Prägekraft konstatieren – und
allein das ist schon eine Leistung für sich.

Der  damalige  Auftakt-Fall,  der  sich  um  Binnenschiffer  und
Waffenschmuggel drehte, soll hier nicht noch einmal aufgerollt
werden. Doch die – seinerzeit ungewohnte – Machart des Krimis
kann sich heute noch sehen lassen. Wie da gleich in der ersten
Sequenz der Charakter der Hauptfigur zwischen Flüchen, Suff,
Hafenmilieu und Pferdewetten anklingt, das ist schon verdammt
gut und punktgenau gemacht. Von wegen „Dienst ist Dienst und
Schnaps ist Schnaps“. Hier ist Dienst auch Schnaps. Und Bier.
Und die eine oder andere Bettbekanntschaft. Im Verlauf einer
solchen erfuhren wir auch, dass Schimi schon damals tätowiert
war.  Heute  würde  er  damit  einen  faden  Durchschnitt
repräsentieren.

Regisseur  Hajo  Gies  zeigte  in  fahlen,  gleichsam  längst
abgeblätterten Farben ein wahrlich tristes Ruhrgebiet, stets
Grau  in  Grau  und  nieselig.  Und  hinter  jeder  Straßenecke
lauerte  das  Verbrechen.  Das  Bürgertum  lebte  sozusagen  auf
einem  anderen  Stern.  Dafür  war  „Derrick“  zuständig.  Schon
„Normalos“ waren in den Schimanski-Filmen eine eher exotische
Seltenheit.

In einem weiteren Punkt waren die Schimanski-Folgen geradezu
Avantgarde:  Lange  vor  dem  Aufkommen  von  Begriffen  wie
„Prekariat“  und  „Migration“  konnte  man  in  diesen  Filmen
entsprechende  sozialen  Verhältnisse  besichtigen.  Wobei  wir
beides nicht miteinander vermengen wollen.

Herrlich übrigens die schon in der ersten Folge angerissene
Kontrastzeichnung  zwischen  dem  durchaus  prügelfreudigen
Weiberhelden Schimanski und dem eher feinsinnig veranlagten
Thanner (Eberhard Feik), der gleich in einer der frühesten
Szenen mit distinguierten Französisch-Kenntnissen glänzte.

Bei aller polternden „Raubeinigkeit“ (ein Wort, das seither



quasi  für  ihn  reserviert  zu  sein  scheint)  ist  Schimanski
freilich auch praktizierender Melancholiker. Und am Ende steht
ohnehin immer die Erkenntnis: Was für ein Kerl mit welch einem
Herzen! 

Neuer  Schimanski-Film
„Loverboy“: Auch als Rentner
noch ein Pfundskerl
geschrieben von Bernd Berke | 29. November 2020
Endlich mal wieder ein neuer Schimanski, werden seine Fans
gedacht haben. Ein neuer? Nun, eigentlich ein in die Jahre
gekommener.  Am  Anfang  wurde  er  gleich  mehrfach  in  seiner
Männlichkeit  demontiert  und  (mit  einer  gehörigen  Prise
Selbstironie) zum „alten Sack“ gestempelt. Er nennt sich ja
inzwischen selbst so.

Zuerst  war’s  nicht  das,  was  man  argwöhnte,  als  Horst
Schimanski (Götz George) da mit seiner Freundin Marie-Claire
im Paternoster fuhr. Es ging nicht um Fleischeslust, sondern
nur um den Sitz seines engen Anzugs. Kurz darauf frotzelte
seine Liebste: „Auf die Größe kommt’s nicht an, müsstest du
doch am besten wissen…“

Das Draufhauen nicht verlernt

Jaja, das ging schon fast in Richtung Diskriminierung, war
aber natürlich liebevoll parodistisch gemeint. Dass „Schimi“
auch im gesetzteren Alter noch impulsiv draufhauen kann, wenn
auch nicht mehr ganz so erfolgreich wie ehedem, das durfte er
im Film „Loverboy“ (ARD) gleich mehrfach beweisen.
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Er  kann’s  noch:  Allerdings
nimmt  Schimanski  (Götz
George)  hier  nur  einen
Schüler  in  den
Schwitzkasten.  (©  WDR/Uwe
Startmann)

Auf Bitten des im Knast sitzenden Gangsters Kaijewski (früher
mal der „König vom Pott“, aber auch er ist nicht mehr der
Jüngste) sollte Schimanski dessen verschollene Tochter Jessica
(Muriel Wimmer) suchen. Die erst 14jährige, in Liebes- und
Lebensdingen noch höchst unsicher, wurde vom smarten Loverboy
Nils angebaggert, der es nur darauf anlegte, sie von ihren
Eltern  zu  entfremden,  damit  sie  alsbald  für  ihn  und  üble
Kumpanen  auf  den  Strich  ging.  Erst  zuckersüßes  Lächeln,
Liebesschwüre und großzügiger Klamottenkauf in Duisburg, dann
Gruppenvergewaltigung  unter  Drogen  auf  einem  Kahn  in
Rotterdam…

Schäbiges Zuhältermilieu

Im Grunde war’s kein richtiger Krimi, sondern in erster Linie
Milieuschilderung.  Manchmal  allzu  breit  und  belehrend
ausgemalt wurde die Schäbigkeit der Puff- und Zuhälterszene –
im Kontrast zu verzweifelten Eltern, die um ihre blutjungen
Töchter  bangen.  Das  erinnerte  stellenweise  an  die  uralten
„Kommissar“-Fälle mit Erik Ode selig, der nach 1968 so manches
Mädchen aus dem damaligen Drogenmilieu rettete.

Nun, ganz so gütig und altväterlich wie einst Kommissar Keller
ist Schimanski denn doch noch nicht. Aber er tut sich schwer
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mit manchen heutigen Dingen. Mit dem Handy kann er gar nicht
umgehen und mit einem Schuss wehmütiger Bitterkeit stellt er
kalauernd fest, dass es den alten (Ruhr)-„Pott“ nicht mehr
gebe,  sondern  nur  noch  den  iPod.  Wie  gut,  dass  ihm  eine
Gemüsehändlerin (Anna Loos) hilft, die einen Verein für die
Opfer des Mädchenhandels gegründet hat.

Herz statt Handy

Vor allem seine Beherztheit und sein Instinkt sorgen dafür,
dass Rentner Schimanski den Ex-Kollegen von der Polizei meist
noch immer einen Schritt voraus ist. Also rettet er Jessica
aus den Fängen der Zuhälter. Und nur dieser Pfundskerl weiß
schließlich  mit  Sicherheit,  wer  den  holländischen  Loverboy
Daan erschossen hat.

Dass Schimi am Ende die Mordwaffe ausgerechnet in die Glut
eines Stahlwerks wirft und damit die Aufklärung verhindert,
ist rechtlich besehen starker Tobak, doch man kann es nur zu
gut nachempfinden. Oder etwa nicht?

Wie sich die WAZ über Götz
George aufregt
geschrieben von Bernd Berke | 29. November 2020
Welch eine Aufregung! Ein Interview des Schauspielers Götz
George mit „Spiegel online“ hat die WAZ in Aufruhr versetzt.

Geradezu stammelnd und nach verbaler Schnappatmung klingt der
Einstieg zum Bericht auf Seite drei: „Götz George zieht her.
Über  Duisburg…“  Gar  auf  der  Titelseite  kommentiert  der
stellvertretende  Chefredakteur  Wilhelm  Klümper  den
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vermeintlich skandalösen Vorfall als Erregungsthema des Tages.
Überschrift: „Der anmaßende Schauspieler“…

Das  knackige  Gespräch,  in  dem  Götz  George  („Schimanski“)
Duisburgs Mitte zunehmend verwechselbar und manche Randbezirke
verwahrlost  nennt,  hätte  die  WAZ  sicherlich  gern  selbst
geführt. Was der Schauspieler da gesagt hat, klingt übrigens
ziemlich  plausibel.  Auch  sein  zorniger  Befund  über  das
Geschäftsgebaren des mit einem einzigen Euro eingestiegenen
Karstadt-Käufers Nicolas Berggruen, der sich zu Unrecht als
„Heilsbringer“ inszeniere, hat wohl einiges für sich.

Ausriss  aus  der  WAZ-
Titelseite  vom  7.  November
2013

Doch die WAZ muss natürlich partout das Ruhrgebiet in Schutz
nehmen. Das ist sozusagen ihr ureigener Auftrag. Also schwingt
besagter Wilhelm Klümper sich im schwer beleidigten Tonfall
zum Sachwalter der kleinen Leute und quasi zum Volkstribun
auf. Auf der falschen Seite steht diesem einfachen Weltbild
zufolge Götz George, der sich „bei den Dreharbeiten schon
immer  gerne  in  den  dreckigen  Ecken  gesuhlt“  habe.  Dieser
Schmutzfink aber auch! Und wer steht auf der richtigen Seite?
Na, wer wohl: „Wir, die wir hier leben…“ Wobei wir die Frage
nach den verschiedenen Wohnvierteln, in denen stellvertretende
WAZ-Chefs  und  Durchschnittsleser  siedeln,  lieber  gar  nicht
erst stellen wollen. WAZ-Chefredakteur Ulrich Reitz wohnt bis
heute  im  etwas  feineren  Düsseldorf.  Aber  das  nur  ganz
nebenbei.
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George, so poltert Klümper jedenfalls weiter, sei erst als
Schimanski  und  mithin  durch  Duisburg  „so  ganz  groß
herausgekommen“,  er  habe  die  Revierstadt  als  Kulisse
gebraucht. Dann kommt’s richtig dicke, ganz nach Art eines
Ätschibätschi-Gezänks  im  Kindergarten:  „Duisburg  und  das
Ruhrgebiet brauchen Sie aber nicht.“ Und nochmal, damit es
auch der Letzte kapiert: „Götz George sollte uns allerdings in
Ruhe lassen.“ Will sich der WAZ-Mann etwa auf die Spuren der
häufig delirierenden „Bild“-Kolumne „Post von Wagner“ begeben?

Dabei streitet Klümper die Probleme der Region nicht einmal
ab. Wie denn auch? Aber ihm passt die „janze Richtung“ nicht.
Ein  dahergelaufener  Darsteller  redet  despektierlich  übers
Ruhrgebiet? Dann mal feste druff. Das erspart die inhaltliche
Auseinandersetzung.

Übrigens: Am kommenden Sonntag (10. November, ARD, 20.15 Uhr)
läuft endlich mal wieder ein neuer Schimanski-Krimi – mit dem
Untertitel  „Loverboy“.  In  diesem  Zusammenhang  hat  Georges
Interview  vielleicht  einen  gewissen  PR-Aspekt.  Doch  dieser
Umstand  entwertet  nicht  die  Aussagen.  Überdies  hat  Götz
George, der (gerade im Umgang mit Journalisten) als mitunter
schwieriger  Mensch  gilt,  es  eigentlich  längst  nicht  mehr
nötig, für sich die Trommel zu rühren.

TV-Nostalgie (1): Was für ein
Kerl! – Ein Wiedersehen mit
Schimanskis erstem Fall
geschrieben von Bernd Berke | 29. November 2020
Von Zeit zu Zeit liebe ich ein Wiedersehen solcher Art. Darum

https://www.revierpassagen.de/18964/was-fur-ein-kerl-mit-welch-einem-herzen-ein-wiedersehen-mit-dem-ersten-schimanski-fall/20130722_1313
https://www.revierpassagen.de/18964/was-fur-ein-kerl-mit-welch-einem-herzen-ein-wiedersehen-mit-dem-ersten-schimanski-fall/20130722_1313
https://www.revierpassagen.de/18964/was-fur-ein-kerl-mit-welch-einem-herzen-ein-wiedersehen-mit-dem-ersten-schimanski-fall/20130722_1313


habe ich mir jetzt den allerersten Schimanski-„Tatort“ noch
einmal  angeschaut.  Untertitel:  „Duisburg-Ruhrort“.
Erstausstrahlung: 28. Juni 1981. Damalige Zuschauerzahl: 15,38
Millionen.

Wenn ich mich recht entsinne, durfte ich den Film schon damals
rezensieren.  Ich  lese  lieber  nicht  nach,  was  ich  da
geschrieben habe. So viel Wiedersehen muss denn doch nicht
unbedingt sein.

Anlass  der  erneuten  (leider  nächtlichen)  Sendung  im  WDR-
Programm war natürlich der 75. Geburtstag von Götz George (23.
Juli). Der Darsteller, der mit den Jahren zusehends die Statur
eines – auch ohne viele Worte – allseits Respekt gebietenden
Titanen angenommen hat, taucht dieser Tage häufiger auf; vor
allem  in  der  Rolle  seines  Vaters,  des  in  die  NS-Zeit
verstrickten Schauspielers Heinrich George (arte, 22. Juli,
20.15 Uhr und ARD, 24. Juli, 21.45 Uhr). Doch dazu kommen wir
noch in einem anderen Beitrag.

Handreichung:  Götz  George
als Schimanski (rechts) und
Eberhard  Feik  als  Thanner.
(© WDR)

Als  Kommissar  Horst  Schimanski  dürfte  Götz  George  das
Ruhrgebiets-Image mindestens ebenso geprägt haben wie etliche
Jahre  zuvor  Jürgen  von  Manger;  und  wahrscheinlich
nachhaltiger, als Herbert Grönemeyer, Herbert Knebel (alias
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Uwe Lyko) oder auch Frank Goosen dies vermocht haben. Da darf
man also entschiedene Prägekraft konstatieren – und allein das
ist schon eine Leistung für sich.

Der  damalige  Auftakt-Fall,  der  sich  um  Binnenschiffer  und
Waffenschmuggel drehte, soll hier nicht noch einmal aufgerollt
werden. Doch die – seinerzeit ungewohnte – Machart des Krimis
kann sich heute noch sehen lassen. Wie da gleich in der ersten
Sequenz der Charakter der Hauptfigur zwischen Flüchen, Suff,
Hafenmilieu und Pferdewetten anklingt, das ist schon gut und
punktgenau gemacht. Von wegen „Dienst ist Dienst und Schnaps
ist Schnaps“. Hier ist Dienst auch Schnaps. Und Bier. Und die
eine oder andere Bettbekanntschaft. Im Verlauf einer solchen
erfuhren wir auch, dass Schimi schon damals tätowiert war.
Heute würde er damit einen faden Durchschnitt repräsentieren.

Regisseur  Hajo  Gies  zeigte  in  fahlen,  gleichsam  längst
abgeblätterten Farben ein wahrlich tristes Ruhrgebiet, stets
Grau  in  Grau  und  nieselig.  Und  hinter  jeder  Straßenecke
lauerte  das  Verbrechen.  Das  Bürgertum  lebte  sozusagen  auf
einem  anderen  Stern.  Dafür  war  „Derrick“  zuständig.  Schon
„Normalos“ waren in den Schimanski-Filmen eine eher exotische
Seltenheit.

In einem weiteren Punkt waren die Schimanski-Folgen geradezu
Avantgarde:  Lange  vor  dem  Aufkommen  von  Begriffen  wie
„Prekariat“  und  „Migration“  konnte  man  in  diesen  Filmen
entsprechende  sozialen  Verhältnisse  besichtigen.  Wobei  wir
beides nicht miteinander vermengen wollen.

Herrlich übrigens die schon in der ersten Folge angerissene
Kontrastzeichnung  zwischen  dem  durchaus  prügelfreudigen
Weiberhelden Schimanski und dem eher feinsinnig veranlagten
Thanner (Eberhard Feik), der gleich in einer der frühesten
Szenen mit distinguierten Französisch-Kenntnissen glänzte.

Bei aller polternden „Raubeinigkeit“ (ein Wort, das seither
quasi  für  ihn  reserviert  zu  sein  scheint)  ist  Schimanski



freilich auch praktizierender Melancholiker. Und am Ende steht
ohnehin immer die Erkenntnis: Was für ein Kerl mit welch einem
Herzen!

„Der  Druck  ist  weg,  der
Ehrgeiz  nicht“  –  Der
Schauspieler Götz George wird
60 Jahre alt
geschrieben von Bernd Berke | 29. November 2020
Von Bernd Berke

So viel Aufhebens ist von einem 60. Geburtstag lange nicht
mehr  gemacht  worden:  Im  Fernsehen  gibt  es  reihenweise
Sendungen mit ihm und über ihn, die Deutsche Presseagentur
schnürte ein umfangreiches „Themen-Paket“. Er hat’s aber auch
wirklich verdient: Götz George, der heute 60 Jahre alt wird.

Die  wirklich  dauerhaften  Stars  des  deutschen  Kinos  und
Fernsehens kann man an einer Hand abzählen – neben Mario Adorf
gehört  Götz  George  unbedingt  zum  erlesenen  Kreis.  Der
gebürtige  Berliner  gilt  als  überzeugter  „Preuße“,  was
Pünktlichkeit und Arbeitseifer angeht. Doch in diesem Rahmen
ist er zu jeder Spontaneität fähig, heißt es.

Sein  Rollenspektrum  umfaßt  gleichsam  alle  Farben  des
Regenbogens,  er  hat  sich  nie  auf  eine  Couleur  festlegen
lassen: Bereits 1953, mit 15 Jahren, hatte er sein Kinodebüt –
neben Romy Schneider in „Wenn der weiße Flieder wieder blüht“.

Fassbinder drehte ihm den Rücken zu
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Ein Sonnyboy also? Von wegen. Wolfgang Staudtes Filme „Kirmes“
(1960) und „Herrenpartie“ (1963), in denen George mitwirkte,
setzten sich ernsthaft und kritisch mit der deutschen NS-
Vergangenheit auseinander. Dies war ein Thema, das Götz George
auch biographisch beschäftigte, hatte sich doch sein Vater,
der  große  Charakterdarsteller  Heinrich  George,  für  Nazi-
Propaganda einspannen lassen.

Seltsam, daß die deutschen Autorenfilmer Götz George in den
späten 60er Jahren völlig aus den Augen verloren haben. Bei
Rainer  Werner  Fassbinder  hätte  George  beinahe  eine  Rolle
bekommen. Doch als er am Treffpunkt erschien, soll Fassbinder
ungerührt weiter am Flipper gespielt und dem Schauspieler den
Rücken zugedreht haben. Da ging George seiner Wege. Man hat
schließlich  seine  Selbstachtung.  Und  es  gab  beispielsweise
Karl-May-Filme, die ihn über Wasser hielten.

Doch dann begann seine ganz große Zeit: Am populärsten wurde
er hierzulande als „Tatort“-Kommissar Horst Schimanski, den er
von 1981 bis 1991 vehement verkörperte. Selbst nicht frei von
einer  gewissen  kriminellen  Energie,  fluchte  sich  das
„Rauhbein“ des Ruhrgebiets (bei hohem Pommes- und Dosenbier-
Verbrauch)  meist  prügelnd,  aber  auch  mit  sentimentalen
Anwandlungen, durch 29 Duisburger Fälle.

„Schimi“ als Rebell in der Ära Kohl

Viele kluge Köpfe haben sich schon an Deutungen dieser Figur
versucht.  Eine  These  besagt:  „Schimi“,  das  sei  einer  der
letzten Unangepaßten in der Ära Kohl gewesen; einer, der linke
Utopien der 60er und 70er Jahre hinter sich gelassen, sich
sein  soziales  Gewissen  aber  bewahrt  habe.  Sei  s  drum.
Zahlreiche neuere Erfolge des deutschen Films sind eng mit
seinem  Namen  verknüpft:  „Schtonk“  und  „Rossini“
beispielsweise.

Seiner  schauspielerischen  Mittel  enorm  sicher,  wagt  sich
George auch an heikelste Rollen heran. So spielte er den KZ-



Kommandanten Rudolf Höß in „Aus einem deutschen Leben“, den
Mörder Haarmann in „Der Totmacher“ – und derzeit steht er als
furchtbarer KZ-Arzt Mengele vor der Kamera. „Die Täter sind
immer interessanter als die Opfer“, findet George, der sich
seine Rollen längst nach Gutdünken aussuchen kann: „Der Druck
ist weg, der Ehrgeiz nicht.“

Heute im Fernsehen: „Schimanski – Blutsbrüder“ (Krimi, 1997 –
ARD, 20.15 Uhr), »Glückwunsch, Götz George!“ (ARD, 23.00 Uhr),
„Blauäugig“ (Politdrama, 1989 – ZDF, 23.45 Uhr).

Nur  ein  leiser  Hauch  von
Logik – Weiterer „Tatort“ mit
Götz George als Schimanski
geschrieben von Bernd Berke | 29. November 2020
Von Bernd Berke

Nicht  gerade  nachsichtig  ging  der  neueste  „Tatort“
(„Kuscheltiere“, ARD) mit der bundesdeutschen Wirklichkeit um.
Das  Drehbuch  stammte  von  einem  Niederländer  (Chiem  van
Houweninge) und legte etwa einem Amsterdamer Kommissar den an
ruppige deutsche Kollegen gerichteten Satz in den Mund: „W i r
leben hier in einem Rechtsstaat!“

Auch  sonst  kam  vieles  vor,  was  faul  ist  im  Staate:  ein
Mediziner,  der  mit  auffallender  Begeisterung  Worte  wie
„Volksgesundheit“  hervorstieß,  die  danach  in  der
Boulevardpresse auftauchten. Bürger, die, weil ein asiatisches
Kind  in  Duisburg  an  Typhus  gestorben  war,  gleich  alle
„Kanaken“ außer Landes wünschten und denunzierten. Schließlich
die Adoptionspraxis: „Intim-Schnüffelei“ der Behörden treibe
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Ehepaare so weit, daß die sich lieber zum „Stückpreis“ von 30
000 DM bei kriminellen Vermittlern Kinder aus der Dritten Welt
reservieren lassen.

Neben  all  dem  verblaßte  der  eigentliche  Kriminalfall,  den
Horst Schimanski (Götz George) zu lösen hatte. Der einzige
Hauch  kriminalistischer  „Kombination“  bestand  darin,  daß
Schimanski beim Anblick eines Hundepärchens einen asiatischen
Doppelnamen entwirren und dahinter Zwillinge ausmachen konnte.
Ansonsten verließ er sich, trinkfest und frauenheldisch wie
gewohnt,  auf  das,  was  nun  einmal  am  besten  zu  ihm  paßt,
nämlich auf mehr oder weniger legale Aktionen.

Dabei kamen, wenn es auch an Schlüssigkeit mangelte, immerhin
einige schwungvolle Szenen zustande. Richtig langweilig wurde
es  nie,  aber  auch  nicht  wirklich  interessant  oder  gar
fesselnd. Krimifans haben ja in letzter Zeit gelernt, die
Ansprüche an „Tatort“ herunterzuschrauben und in Sachen Logik
nur noch Mindestanforderungen zu stellen.

Mit größerer Spannung erwarte ich jetzt allerdings die nächste
„Tatort“-Folge mit Schimanski. Es sah zum Schluß fast so aus,
als sei der rüde Kommissar nunmehr stolzer Ersatzvater eines
Mädchens aus Hongkong. Ob er das Kind demnächst immer ins
Präsidium mitnimmt?

Duisburg,  Zentrum  des
Verbrechens – Erster „Tatort“
mit  dem  neuen  WDR-Kommissar
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Götz George
geschrieben von Bernd Berke | 29. November 2020
Von Bernd Berke

Mit Götz George als neuem Kommissar versuchten die „Tatort“-
Macher  der  ARD  das  angeschlagene  Image  der  Krimiserie
aufzupolieren. Eines wurde dabei auf keinen Fall aufpoliert,
nämlich das Bild des Ruhrgebiets. Das Revier wurde einmal mehr
als schmutzige Hinterhofregion präsentiert.

In die Geschichte von den Morden am Binnenschiffer Petschek
und am türkischen Gewerkschafter Celik wurde hingegen recht
viel investiert. Von den Mordtaten über wüste Schlägereien,
Pistolenduelle,  Haschisch  und  Waffenschmuggel  bis  zum
politisch  motivierten  Attentat  kamen  so  ziemlich  alle
denkbaren  Arten  von  Verbrechen  vor.  Man  fragte  sich
unwillkürlich, welche Schandtaten denn für die nächsten Folgen
mit  den  Duisburger  Verbrechensbekämpfern  noch  übrigblieben.
Außerdem konnte man fast den Eindruck bekommen. als sei die
Verbrechensrate in Duisburg-Ruhrort etwa so hoch wie in US-
Metropolen.

Das Milieu der Hafenkneipen war offenbar ausgesucht worden, um
dem  Temperament  Götz  Georges  zu  entsprechen.  Tatsächlich
machte sich George stets dann besonders gut, wenn er eine
Pinte betrat und den gewieften Zocker mimte, der auch dem
Alkohol nicht abgeneigt ist und die eine oder andere Nacht „in
fremden Betten“ verbringt.

Die  eigentliche  Krimihandlung  war  zwar  chaotisch,  aber
leidlich logisch aufgebaut. In der Tat wußte man als Zuschauer
mehr als der Kommissar. Das freilich bedeutete meist, daß man
so gut wie nicht weiter wußte und die nächsten Aktionen der
Polizei abwarten mußte, statt durch eigene Denkanstrengung dem
Täter auf die Spur kommen zu können.

Nicht zu übersehen die Anspielung auf Götz Georges Vorgänger
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Hansjörg Felmy (alias Kommissar Haferkamp), als George sich
demonstrativ vor einem Plakat die Schuhe schnürt, auf dem
Felmy für eine Sofortbild-Kamera wirbt. Über die Bedeutung
dieses Hinweises muß man allerdings rätseln: Sollte es ein
Seitenhieb gegen Felmy sein, oder einfach ein schlichter Gag?


